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Immer mehr Menschen sind im Alter erwerbstätig

Aktuelles und Berichte

Niedrige Rente oder neue Herausforderungen

I n der Generation 65 plus steigt 
die Zahl der Erwerbstätigen kräf-
tig an. Die Gründe sind unter-

schiedlich. Manche müssen arbei-
ten, weil die Rente nicht reicht, ande-
re suchen noch eine neue Herausfor-
derung. Viele bewegen sich zwischen 
diesen beiden Positionen.

Ein zweijähriger Sohn und eine 
volle Stelle, das ließ sich für den  
alleinerziehenden Vater Werner  
Fischer* nicht miteinander vereinba-
ren. So kündigte der heute 66-Jährige 
die Festanstellung in einer Erzie-
hungsberatungsstelle und sorgte  
viele Jahre durch Taxifahren für den 
Lebensunterhalt. „So war ich flexib-
ler und konnte mich gemeinsam mit 
einer Tagesmutter um meinen Sohn 
kümmern.“ Das Ergebnis: ein gutes 
Verhältnis zum Sohn und eine nied-
rige Rente. Deshalb fährt Fischer bis 
heute Taxi, denn die rund 500 Euro 
Rente reichen nicht mal für Miete 
und den Lebensunterhalt. Bereut hat 
er die damalige Entscheidung trotz-
dem nicht: „Bei der Kindererziehung 
bekommst du sehr viel zurück“, so 
sein Fazit. 

Werner Fischer arbeitet vor allem, 
weil er die finanzielle Aufstockung  
zum Leben braucht. Für andere älte-
re Menschen steht im Vordergrund, 

dass sie nicht nur ins Theater oder 
ins Fitnessstudio gehen möchten, 
sondern noch eine Herausforderung 
nach dem offiziellen Ende des Be-
rufslebens suchen.

Generell gilt, so hat es das Statis-
tische Bundesamt ermittelt: Jede 
neunte Person zwischen 65 und 74 
Jahren in Deutschland ging 2016 ei-
ner Erwerbstätigkeit nach, das ent-
spricht elf Prozent. Auf Basis von Er-
gebnissen des Mikrozensus waren 
das 942.000 der 8,3 Millionen Perso-
nen in diesem Alter. Vor zehn Jahren 
war der Anteil gerade einmal halb so 
hoch (fünf Prozent). Dabei ist zu be-
achten, dass seit 2012 die Grenze für 
die Regelarbeitsrente schrittweise 
auf 67 Jahre angehoben wird. Unter-
schiedlich hoch waren die Anteile 
bei Frauen und Männern: 15 Prozent 
der Männer zwischen 65 und 74 Jah-
ren und acht Prozent der Frauen der 
gleichen Altersgruppe waren 2016  
erwerbstätig. 2006 hatten diese Wer-
te noch bei sieben beziehungsweise 
vier Prozent gelegen.

Für 37 Prozent der älteren Erwerbs- 
tätigen war die ausgeübte Tätigkeit 
die vorwiegende Quelle des Lebens-
unterhalts. Damit gab es 2016 in 
Deutschland rund 346.000 Personen, 
die im Rentenalter überwiegend vom 

eigenen Arbeitseinkommen lebten. 
Für die Mehrheit der untersuchten Al-
tersgruppe war dieses Einkommen 
ein Zuverdienst: Sie lebten in erster 
Linie von ihrer Rente (58 Prozent). 
Dann gibt es noch eine kleinere Grup-
pe (drei Prozent), die überwiegend 
entweder von den Einkünften ihrer 
Angehörigen oder von sonstigen Ein-
künften wie etwa Einkommen aus 
Vermietung oder Verpachtung lebt.

Der Trend, dass immer mehr Men-
schen im Alter arbeiten, dürfte sich 
in der Zukunft noch fortsetzen. Wenn 
die Babyboomer in den Ruhestand 
gehen, wird dies die Arbeitsland-
schaft komplett verändern, so das 
Frankfurter Zukunftsinstitut. Diese 
Erkenntnis führe langsam zu einem 
Umdenken in den Beschäftigungs-
strategien der Unternehmen, die die 
Potenziale älterer Arbeitnehmer, 
aber auch gut ausgebildeter Einwan-
derer oder von Frauen mit Kindern 
bislang nicht annähernd ausge-
schöpft hätten. „Immer mehr Men-
schen im Rentenalter wollen nicht in 
den Ruhestand, sondern schöpfen 
neue Kraft und Sinn aus ihrer Tätig-
keit“, so die Trendforscher.

Die Notwendigkeit, für den eige-
nen Lebensunterhalt sorgen zu müs-
sen und der Wunsch nach Selbstver-

Viele zahnlose Menschen sind mit ihren Prothesen unglücklich. 
Sie sitzen nicht richtig, schaukeln, die Wahl des Essens will wohl
überlegt sein und sie haben das Gefühl ihre Mitmenschen bemerken
ihre Unsicherheit. Das Thema Implantologie (Einsetzen von künst-
lichen Zahnwurzeln in den Kiefer) kommt jedoch nicht für jeden in
Frage. Die Tatsache einer Operation, die Angst vor Unverträglich-
keit sowie der zeitliche Aufwand verleihen vielen Menschen einen
großen Respekt davor. Trotzdem ist es möglich, eine fast optimale
Kaufunktion verbunden mit einer hohen Ästhetik zu erreichen.

Die Vollprothese nach „Gutowski / Läkamp“ ist die echte Alternative
zur Implantologie. Nach einem speziellen Verfahren wird die Prothese
exakt den Kieferverhältnissen angepasst. Mit Hilfe von detaillierten
Abformungen des Kiefers wird die Voraussetzung für den maxima-
len Halt erreicht. Zusätzlich werden durch die korrekte Einstellung des
Bisses unter Einbeziehung der Kiefergelenke die Bewegungen der
Prothese auf ein Minimum reduziert. 

Neben der Funktionalität spielt auch die Ästhetik eine entschei-
dende Rolle. Es werden grundsätzlich hochwertige Keramikzähne
verwendet, die durch ihre Optik Natürlichkeit und Jugendlichkeit
ausstrahlen. Als Gesamtergebnis erhalten die Patienten eine zahn-
medizinische Versorgung, die einen hohen Zugewinn an Lebens-
qualität bietet.

Lassen Sie sich von den Vorteilen über-
zeugen und besuchen Sie uns in unserer 
Praxis. Wir beraten Sie gerne über Ihre
Möglichkeiten.

Zahnarztpraxis Helga Dönges
Gutzkowstraße 44
60594 Frankfurt am Main
Tel: 0 69/ 62 32 49 · Fax: 0 69/61 21 61

Totalprothesen für ein angenehmes Leben
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wirklichung auf der anderen Seite – 
die Beweggründe liegen oft zwischen 
diesen Extremen. So geht es zum Bei-
spiel Christa Seidel. Die Psychothera-
peutin arbeitete früher als Kinder-
gärtnerin, später verdiente sie viele 
Jahre über Honorarverträge ihren 
Lebensunterhalt, sodass nur geringe 
Rentenansprüche entstanden sind. 
Gleichzeitig hat sie noch eine teure 
Ausbildung finanziert. Sie muss also 
unter finanziellen Gesichtspunkten 
durchaus noch arbeiten, hält es je-
doch auch für ein Privileg, dass sie 
als Therapeutin weitermachen darf. 
„Ich arbeite gern“, so das Fazit der 
68-Jährigen. Mehrere Jahre möchte 
sie ihre Patienten auf jeden Fall noch 
betreuen.

Flexible Arbeitsverhältnisse, un-
terbrochene Erwerbsbiografien und 
geringes Einkommen, das sind Fak-
toren, die Altersarmut befördern. Da-
rauf sei das deutsche Rentensystem 
nicht ausreichend vorbereitet, so eine 
Untersuchung zur Altersarmut, die 
auf Grundlage repräsentativer Haus-
haltsdaten die Alterseinkommen aus 
gesetzlicher, privater und betriebli-
cher Altersvorsorge von 2015 bis 2036 
prognostiziert. Die Berechnungen ha-
ben die Wirtschaftsforschungsinsti-
tute DIW Berlin und ZEW im Auftrag 
der Bertelsmann Stiftung angestellt. 
„Bis 2036 wird das Risiko für Alters- 
armut weiter steigen“, so ein Ergeb-
nis. Am stärksten davon betroffen 
seien alleinstehende Frauen, Men-
schen ohne Berufsausbildung und 
Langzeitarbeitslose. 

Die Analyse bis zum Jahr 2036 lie-
fert auch Erkenntnisse über den Ver-
lauf der Altersarmut der gebur-
tenstarken Jahrgänge, der sogenann-
ten Babyboomer, die ab 2022 in Rente 
gehen werden. Laut Studienautoren 
wird das Risiko der Altersarmut bis 
2036 auf 20 Prozent steigen (2015: 16 
Prozent). Damit wäre künftig jeder 

fünfte deutsche Neurentner (ab 67 
Jahren) von Altersarmut bedroht. 

Eine Vielzahl unterschiedlicher 
Stationen weist der Lebenslauf von 
Anna Oetjen* aus, deren 70. Geburts-
tag schon eine Weile zurückliegt. 
„Meine Rente ist so niedrig, da ich 
immer in Projekten gearbeitet und 
wenig verdient habe“, lautet die Bi-
lanz eines abwechslungsreichen Ar-
beitslebens, das noch nicht abge-
schlossen ist. Seit August 2009 be-
zieht sie bereits Rente, aber sie sah 
keinen Grund, mit dem 65. Geburts-
tag aus dem Berufsleben auszuschei-
den. In unterschiedlichsten Büros 
und Branchen hat die geborene Bre-
merin gearbeitet, zwischendurch so-
gar mehr als ein Jahr lang durch Put-
zen ihre Rente aufgebessert. Diese 
körperlich anstrengende Tätigkeit 
tauschte sie mittlerweile gegen einen 
Bürojob, seit 2013 arbeitet sie drei hal-
be Tage pro Woche in einer Rechtsan-
waltskanzlei. „Das ist eine Notwen-
digkeit, weil die Miete bereits 80 Pro-
zent meiner Rente schluckt“, so Anna 
Oetjen. Noch fünf Jahre möchte sie 
weitermachen und betont: „Ich arbei-
te auch gern.“ Gedächtnis und Auf-
merksamkeit würden geschult, 
PC-Kenntnisse erweitert. 

Die 73-Jährige hat schon als Kind 
gearbeitet, erst im heimischen Gar-
ten, später in einem Großhandel für 
Gardinenzubehör. „Das Geld musste 
ich immer zu Hause abliefern“, erin-
nert sie sich. Auf dem zweiten Bil-
dungsweg erzielte sie einen Ab-
schluss als Sozialarbeiterin, später 
schloss sich noch ein Studium der 

Ethnologie an. „Ich würde aber nichts 
anders machen, wenn ich noch ein-
mal die Wahl hätte. In den 70er Jah-
ren zu studieren, war einfach toll.“

Auch Karin Breunung hat sich mit 
dem 65. Geburtstag nicht komplett 
aus dem Arbeitsleben verabschiedet. 
Sie ist – trotz Rente – noch an der 
Grundschule tätig, an der sie früher 
angestellt war. Dabei stehen die fi-
nanziellen Aspekte nicht im Vorder-
grund. Sie arbeitet gern mit Kindern, 
springt auch mal ein, wenn ein Eng-
pass auftritt, und hält so den Kontakt 
zur Schule. Außerdem betreut sie ei-
nen Tanzkreis und engagiert sich seit 
mehr als 20 Jahren ehrenamtlich in 
einer kirchlichen Einrichtung. Von 
Langeweile im Rentenalter kann hier 
nicht die Rede sein.

Eine neue Herausforderung such-
te Hubert Rahn* nach Abschluss des 
regulären Arbeitslebens. Der Sozial-
pädagoge baute eine Jugend-Kul-
tur-Werkstatt auf und war mehr als 20 
Jahre mit künstlerischen Projekten 
befasst. Was er damals eher von au-
ßen wahrgenommen hat, betrachtet 
der 66-Jährige seit fünf Jahren von in-
nen. Rahn arbeitet im Rahmen der 
Aktion „Verlässliche Schule“ einen 
Tag pro Woche als Vertretungslehrer 
an einer Gesamtschule. „Es fehlt im-
mer jemand“, so die Erfahrung. Da 
geht es dann mal um Ethik, mal um 
Mathematik, mal um Erstklässler und 
mal um 15- bis 16-Jährige. Er hat den 
Anspruch, auch die Fächer zu unter-
richten, die auf dem Stundenplan ste-
hen. Ihm reicht es nicht, die Schüle-
rinnen und Schüler nur zu beaufsich-
tigen: „Es macht mir Spaß, mit 
schwierigen Jugendlichen zu arbei-
ten.“ Allerdings merkt er auch, dass 
mittlerweile die Geduld schneller zu 
Ende ist. Ein Signal, hier langsam 
den Rückzug anzutreten: „Es hätte 
mir jedoch etwas gefehlt, wenn ich 
das nicht gemacht hätte.“ Aber die 
Werkstatt im Keller und das Haus in 
Italien sind durchaus eine Option für 
die Zukunft, wenn der wöchentliche 
Schulbesuch einmal wegfallen sollte.

Birgit Clemens
*Namen von der Redaktion geändert

Steuern 
Durch die Rentenerhöhung vom Juli 2017 
werden rund 120.000 Rentner steuerpflichtig. 
Mehr Infos unter  
www.deutsche-rentenversicherung.de
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